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Kapitel 1 Ein Sommer in Flammen

Hitze.

Überall war Hitze.

Violetts Atem ging stoßweise. Der Rauch kratzte in ihrer Lunge und raubte ihr die Luft zum Atmen. Ihre Augen tränten, doch die Tränen wollten nicht hinaus. Sie taumelte vorwärts, weg von den feuerroten Flammen. Aber sie waren überall. Auch dort, wo sie eben noch gewesen war.

„Mom?“ Keine Antwort. Violett zitterte, als das Holz zu brechen begann, zerfressen von den Flammen. Das Lilienparfüm ihrer Mom hing in der Luft. Früher der Geruch von Sicherheit, heute der Geruch von Tod. Und auch ihr würde dieses Schicksal ereilen. Violett klammerte sich an die alte Holzkommode, doch ihre Hand glitt ab und berührte den Boden, Glühend, Schmerzhaft. Die Funken prasselten wie kleine Steine auf sie ein. Ein trockenes erstickendes Gefühl machte sich in ihrem Mund breit, legte sich über ihre Lungen. Bis ihre Beine einknickten, als hätte jemand den Strom in ihr abgeschaltet. Das Feuer wollte sie nicht loslassen. Es wollte sie behalten, besitzen, womöglich brechen. Violett schrie erneut, mit der letzten Kraft, die sie besaß: „Hilfe! Ich brauche Hilfe!“ Noch für einen letzten Moment blieb sie bei Verstand. Eine Silhouette näherte sich. Sie wirkte bedrohlich. Doch Violett klammerte sich an jeden Schatten, selbst an diesen. Das sollte nicht das Ende sein. Der Rauch setzte sich in ihren Lungen fest, und die Hitze kroch an ihr hoch, wie Hände aus Glut. Danach: völlige Stille…

Violetts Schädel brummte, und ein unaufhörliches Gemurmel drang in ihr Ohr. Was war passiert? Wo war sie? Stark blinzelnd und von dem Licht geblendet, öffnete sie die Augen. Direkt vor ihr: eine weiße Decke. Eine, wie es sie nur in Krankenhäusern gab. Mit schwindender Kraft stützte sie sich etwas vom Bett auf. Sie fühlte sich schrecklich. Ihre Knochen knackten bei der kleinsten Bewegung, und Brandmale zogen sich über ihre Haut. „Was ist passiert? Warum bin ich im Krankenhaus?!“ Violett schaute hinüber zu einer Krankenschwester im grünen Kittel. Diese sagte ruhig, stockend: „Euer Haus stand in Flammen…“, ein tiefer Atemzug: „Es war ein Wunder, dass du noch lebend herausgekommen bist.“ Die Krankenschwester mit dem Namensschild Copers stach eine Spritze in Violetts Haut. Dieses kurze, aber intensive Stechen. Plötzlich war sie wieder da. Die Erinnerung. Zwischen ihr und ihrer Mom war es zu einem, heftigen Streit gekommen. In einem Moment der Wut hatte Violett gesagt, sie hasste sie, doch das war eine Lüge, eine, die sie sich selbst nicht mehr verzeihen konnte. „Was ist mit meiner Mom? Ich möchte zu ihr.“ Trotz zitternder Beine und schwacher Arme stützte sie sich auf. Sie wollte aufstehen. Sofort zu ihrer Mom. Ihr sagen, dass es ihr leidtut. Alles. Bevor es zu spät war. Doch die Krankenschwester drückte sie wieder hinunter. „Nein, du darfst nicht aufstehen. „Violett wollte nicht an das Bett gefesselt sein. Sie wollte Freiheit! Noch energischer wiederholte sie: „Was ist mit meiner Mom?! Sagen Sie es mir!“ Die Mimik der Krankenschwester verdunkelte sich. Sie wirkte fast so dunkel wie ihr schwarzes Haar. Etwas holprig füllte sie eine weitere Spritze. Dazu atmete sie laut, aber kein

Wort. Keine Silbe.

Violetts Augen weinten stumm, wie ein überlaufendes Glas, das niemand mehr festhielt. Die Tränen hinterließen einen verschwommenen Fleck. Wie ihre Erinnerungen, die nur noch wie Fetzen an ihr hingen. Schluchzend: „Bitte! Ich will es wissen!“

Die Krankenschwester schaute tief in Violetts Augen. „Sie haben versucht, sie zu reanimieren.“, sie drehte sich weg und redete dann weiter: „Es…ging zu schnell.“

Die Welt zerbrach für Violett wie ein Spiegel. Einzelne Bruchstücke. Die sich nie wieder zusammensetzen lassen würden. Sie starrte auf das weiße Kissen neben sich. Kein Atemzug. Kein Parfüm. Nur Weiß. Und das Geräusch, das entsteht, wenn man versucht, nicht zu schreien. Aber sie musste schreien, sonst würde sie daran ersticken: „Nein!“ Die Krankenschwester spürte Violetts Schmerz, aber sie konnte nichts tun, außer ihr einen mitleidigen Blick zu schenken. Sie ging langsam hinaus, ließ Violett allein. Mit ihren Gedanken. Violett brauchte keine Ruhe, sie brauchte Ablenkung. Jemanden, der sie verstand. Keine Blicke. Nicht einmal die harten Federn des Bettes schienen die Last, die Schuld und die Zrauer auffangen zu können. Es fühlte sich an, als wäre auch ein Teil von ihr gestorben. Nur Sekunden später kam ihre Grandma hereingestürmt. Ein vertrautes Gesicht. Zum Glück.

„Grandma!“

Ein leises Lächeln schob sich unter die Tränen, kaum sichtbar. Man erkannte es nicht. Denn es war umspült von Trauer. Ihre Grandma beugte sich über Violett und umarmte sie fest. Violett schloss die Augen. Ihr Atem beruhigte sich für einen Moment. Doch die Umarmung war zu kurz, um heilend zu sein. Mit ihrer schwankenden Stimme sagte sie: „Violett... wie soll ich es sagen... mir tut alles so leid!“ Mit dem gleichen traurigen Blick, den auch schon die Krankenschwester gehabt hatte, sah ihre Grandma sie an, Verständnisvoll, selbst traurig. „Ich hab…“, sie holte etwas hinter ihrem Rücken hervor: „ich hab dir ein Stück Kuchen mitgebracht.“

Ihre Stimme war leise. Fast zu leise. Als wüsste sie, dass Violett nichts essen würde, aber sie wollte etwas tun. In ihren Augen blitzte es als würde sie die Tränen zurückhalten.

„Nein.“

Violett wollte nicht zu lange drumherum reden. Das Einzige, was sie wollte, war ihre Mom. Aber mit ihr konnte sie nie wieder sprechen. Violett wusste nicht, ob sie es schaffen würde, mit den Gefühlen, dem Leid, dem Verlust klarzukommen. Aber was, wenn das Schlimmste noch gar nicht begonnen hatte? Die Tage vergingen, als wären sie gar nicht da gewesen. Violett konnte sich an kaum etwas erinnern, nur an die Blumen im Krankenhaus. Und an das Schweigen.

Jetzt war sie hier. In Schwarz. Im Regen. Am Grab ihrer Mom.

Der Himmel war grau, der Boden war nass. Und Violetts Herz fühlte sich an, als wäre sie auch irgendwo dort vergraben. Sie hörte weit entfernt Stimmen. „Sie war so stark.“ „So ein Verlust… viel zu früh.“ Violett sagte nichts. Ihre Finger umklammerten die weiße Lilie. Die letzte, für ihre Mom. Ein Teil von ihr wollte die Blume nicht loslassen. Sie war fort, nicht wie jemand, der ging, sondern wie jemand, der fehlte. Ein kalter Windstoß zerrte an ihrem Mantel. Er riss die Lilie aus ihrer Hand und trug sie ins Grab, als wäre es beschlossen. Violetts Kehle war trocken. Die Worte wollten nicht heraus. Sie wischte sich eine Tränen aus dem Gesicht. Dann flüsterte sie: „Mom... ich vermisse dich.“ Mehr kam nicht. Mehr wollte sie nicht sagen. Ein Mann trat neben sie. In der einen Hand hielt er eine grüne Flasche. Der Regen rann daran herab, als würde auch sie weinen. Ein Mann trat neben sie. In der einen Hand hielt er eine grüne Flasche. Der Regen rann daran herab, als würde auch sie weinen.

Keine Blume. Keine Worte. Nur der Alkohol.

„…Dad?“

Violetts Stimme war kaum hörbar. Er nahm einen Schluck. Schaute stumm auf den Sarg. Dann sagte er leise, beinahe tonlos: „Jetzt sind wir nur noch zu zweit.“ Violett schluckte, aber ihr Hals fühlte sich an wie zugeschnürt.

„Nein. Ich bin allein.“ Sie drehte sich um und lief in die wartenden Arme ihrer Grandma. Wenig später trat der Vater wieder zu ihnen. Er seufzte, kam näher und sagte mit kühler Nüchternheit: „Sie ist tot. Ich bin das einzige Elternteil. Sie sollte zu mir ziehen.“

Grandmas Augen verengten sich. Ihre Stirn legte sich in Falten. „Ihr Leichnam ist noch nicht einmal kalt… und das ist deine einzige Sorge?“ Sie drehte sich leicht zu Violett, schloss sie fester in den Arm, dann schaute sie wieder zu ihm.

„Violett hat nicht nur ihre Mom verloren. Sie hat beide Eltern verloren.“ Violett hörte nur halb zu. Sie sah auf das Grab. Fremde. Freunde. Alles rauschte vorbei wie Regen auf Stein. In ihrem Kopf formten sich Fragen. Sollte ich etwas sagen? Doch was? Würden die Leute überhaupt zuhören? Der Pfarrer trat vor. Seine Stimme war ruhig, eingeübt:

„Liebe Trauergemeinde, liebe Familie. Wir nehmen heute Abschied von Evelyn Graves. Ein Leben, das zu früh gegangen ist“, Violett bemerkte wie seine Augen merkwürdig aufflackernden. Dazu umspielte ein leises Lächeln seine blassen Lippen. Unscheinbar: „Eine Mom. Eine Freundin. Eine Seele mit Licht. Der Tod kam wie ein Sturm. Doch was bleibt, ist nicht die Asche, sondern die Wärme, die sie hinterlässt. In allen, die sie kannten. In Momenten, der Gemeinsamkeit.“, er schaute mit einer in Falten gelegten Stirn durch die Menge. Danach sprach er weiter, persönlicher: „Wir dürfen trauern. Wir dürfen wütend sein. Aber wir dürfen auch glauben, dass sie jetzt an einem Ort ist, wo Flammen nicht zerstören, sondern wärmen.“ Violetts Magen zog sich bei jedem Wort weiter zusammen. Jeder Atemzug wurde kürzer. Die Welt begann zu schwanken: „Möge ihr Licht bleiben. Möge ihre Liebe tragen.“ er schlug bereits sein Buch zu. „Und möge sie nie vergessen sein. Amen.“

Violett fiel auf die Knie. Ihre Mom wird in Frieden ruhen. Aber Violett nicht. Nicht heute. Nicht morgen. Vielleicht nie. Die Gäste gingen. Violett blieb. Bis der Abend kam. Bis der Wind die Bäume beugte. Sie stand da. Vor dem Grabstein mit der goldenen Gravur: Evelyn Graves

Der Grabstein war schön. Die Blumen. Die Figuren. Aber alles war nur ein Vorhang. Ein Vorhang aus Verlust. „Sie war eine gute Frau“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Violett fuhr leicht zusammen. „Wer… wer sind Sie?“, fragte sie und drehte sich langsam um. Der Mann, der hinter ihr stand, war ganz in Schwarz gekleidet. Sein Mantel reichte bis zum Boden. Seine Haltung wirkte gespannt, beinahe lauernd: „Ein alter Freund“, sagte er. Er trat näher und legte Lilien auf das Grab. Violett starrte ihn an. Während ein komisches Gefühl sich in ihr breit machte. Ein Gefühl des Unbehagens: „Sie… kannten sie?“

„Länger, als du vielleicht ahnst. „Er musterte Violett. „Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Die silbrigen Haare. Die meeresblauen Augen...“ Er hielt inne. „Entschuldigung. Ich schwelge in Erinnerungen.“ Sie wollte noch etwas sagen, aber er trat bereits zurück. „Ich war ihr etwas schuldig.“ Er blickte kurz auf das Grab, dann wieder zu Violett. „Pass auf dich auf, Violett. Manche Dinge… kehren zurück.“ Als Violett sich umsah, war er verschwunden. Kein Laut, keine Spur. Nur die Lilien blieben wie ein Rätsel auf dem Grab. Etwas an ihm ließ sie nicht los. Nicht das, was er sagte, sondern wie er es sagte.

Der Regen klatschte gegen die Fensterscheibe, des kleinen blauen Ford Focus. Violett starrte hinaus, ohne etwas zu sehen. Die Welt zog an ihr vorbei wie ein Film, den sie nicht mehr verstand. Ihre Grandma saß schweigend am Steuer. Nur einmal sagte sie leise: „Ich bin da, Violett, du kannst mit mir reden.“ Doch Violett antwortete nicht. Was konnte man schon sagen, wenn man alles verloren hatte.





Kapitel 2 Fremd unter Fremden

Dieser Sommer fühlte sich wie ein Fiebertraum an. Meistens saß Violett in ihrem Zimmer starrte die Wände an, leer und still. Nur war es nicht ihr Zimmer, sondern das ihrer Grandma in Summerville. Einer Kleinstadt, in der niemand ihren Schmerz kannte. Den ganzen Sommer über hatte ihre Grandma versucht, sie aufzuheitern. Sie kochte Violetts Lieblingsgerichte, backte Kuchen, sprach mit ihr über Gefühle. Aber Violett brachte kaum mehr als fünf Sätze über die Lippen. Nicht aus Absicht, ihre Gedanken waren ein stiller Friedhof. Dort lagen all die Sätze begraben, die sie nie wieder aussprechen wollte. Doch jetzt war sie Violett Graves. Das Mädchen, das alles verloren hatte und trotzdem irgendwie positiv in das neue Schuljahr starten wollte. Vielleicht. Sie glaubte selbst nicht wirklich daran. Und doch tanzte irgendwo in ihr noch ein kleines Licht. Noch nicht erloschen.

Violett blickte traurig in den alten, fast zerbrochenen Spiegel. Er stammte aus ihrem früheren Zuhause. Nur weil er im Keller gestanden hatte, war er gerettet worden. Ein tiefer Atemzug. Dann öffnete sie die weiße Tür und betrat den Teil des Hauses, der liebevoll an vergangene Zeiten erinnerte: Blumen, hellblaue Wände, gestrickte Tischdecken auf alten Kommoden. „Violett, du musst los!“, rief ihre Grandma von unten, ein Tonfall zwischen Sorge und Strenge. Violett kniff die Augen zusammen und ging die mit Teppich belegten Stufen hinunter. Unten, in der ersten Stube, stand ein Fernseher, der offenbar nur Dekoration war, genauso wie das edle Sofa davor. Warum stellte man so etwas hin, wenn man es nie benutzte? Sie griff sich die gepackte Tasche von der Kommode. „Tschüss“, rief sie. Sechs Sätze, neuer Rekord für diesen Sommer. Der Weg zur Schule war kurz. Viel zu kurz. Schon stand sie vor dem großen, fremden Gebäude: der Summerville High.

Viel Gemurmel, viele Menschen. Genau das, was sie am wenigsten wollte. Das Gebäude wirkte riesig, mit großen Fenstern und mehreren Etagen. Die Uhr über dem Eingang zeigte 8:02 Uhr. Zeit in die Schule zu gehen. Ihre Finger umklammerten die Riemen ihres Rucksackes, als könnte sie sich daran festhalten, als würden sie Violett davor bewahren, einfach wegzulaufen. Jede einzelne Stufe zur Eingangstür nahm sie langsam, Schritt für Schritt. Ihre Beine zitterten, doch sie blieben standhaft. Schon neben der großen Eingangstür war Graffiti hingekritzelt. Violett murmelte leise: „Das kann ja heiter werden.“

Drinnen: Gedränge. Stimmengewirr. Die schrille Schulklingel machte alles noch hektischer. Violett blieb stehen, starrte auf die blauen Spinde, das Karomuster am Boden und auf ihren neuen Stundenplan: „Geschichte. Raum 203.“

Sie lief los. Nach links. Dann nach rechts. Irrte durch die Gänge. Spinde. Karoböden. Türen. Alles sah gleich aus. Die meisten Schüler waren längst in den Klassenzimmern verschwunden. Violett kehrte an ihren Ausgangspunkt zurück. Violett blieb stehen und atmete tief durch. Ihre Gedanken wirbelten genauso durcheinander wie die Gänge um sie herum. Vielleicht war das hier doch ein Fehler gewesen. Vielleicht war sie einfach nicht bereit für einen Neuanfang. Gerade wollte sie umkehren, da hörte sie Schritte hinter sich. Langsam, schlendernd, als hätten sie alle Zeit der Welt. Ein Junge kam den Flur entlang, seelenruhig, als ginge ihn der Rest der Welt nichts an. Sein dunkles, fast ebenholzfarbenes Haar stand wirr in alle Richtungen, und in einem Ohr steckte ein einzelner Kopfhörer. Seine Augen waren dunkel, ruhig, fast unergründlich.

Violett ertappte sich dabei, ihn anzustarren, bis ihr bewusstwurde, wie seltsam das wirken musste. Sie wandte hastig den Blick ab und wollte gerade weitergehen, als er plötzlich neben ihr stand. „Neu hier?“ Er grinste schief. „Ich auch. Irgendwie.“ Sein Blick war offen, aber forsch, fast so, als suche er Bestätigung.

„Weißt du, wo Raum 203 ist?“ Violett blickte kurz zu ihm, dann wieder auf die Flure. „Keine Ahnung“, murmelte sie und zuckte mit den Schultern. „Super. Zwei verlorene Seelen, perfekter Start.“ Etwas an ihm war seltsam. Er trug etwas Geheimnisvolles mit sich, ohne es verstecken zu wollen.

„203 müsste in der zweiten Etage sein, wenn alles noch so ist wie früher“, fügte er hinzu. Violett gab ein kaum hörbares Geräusch von sich, sie hatte heute schon genug geredet. Er dagegen redete viel. Fast zu viel. Als hätte er Angst vor der Stille. Violett hingegen hätte sich genau diese gewünscht. Sie gingen gemeinsam die Treppe hinauf. An der dritten Tür stand: „Raum 203.“

Violett beschleunigte ihre Schritte. Sie wollte nicht länger zugequatscht werden, nicht von jemandem, der keine Ahnung vom echten Leben hatte. Die Tür zu Raum 203 öffnete sich. Die Klasse verstummte. Alle Blicke richteten sich auf Violett, neugierig, manche fast erwartungsvoll. Miss Harper, eine ältere Lehrerin mit strengem Blick, sprach mit einer Stimme, die freundlich klang, aber keinen Widerspruch zuließ: „Du setzt dich bitte zu Adelina.“ Sie deutete auf einen Platz neben einem Mädchen mit kupferblondem Zopf und einem Kaugummi im Mund. Wäre ihr Name nicht gefallen, hätte Violett sie kaum beachtet. Sie stellte ihre Tasche ab und ließ sich auf den Einzelstuhl am Rand des Raumes fallen. Ein typisches Klassenzimmer: Poster, eine Tafel, ein Globus, Skelette, verstreute Bücher. Die Regale aus dunklem Holz wirkten, als hätten sie Jahrzehnte überstanden. An der Wand hing ein altes Klassenfoto, vergilbt und bräunlich. Darunter: 1920. Die Menschen darauf sahen fremd aus. Männer mit gegelten Haaren, Frauen mit kurzen, lockigen Schnitten. Und doch: Ein Gesicht kam Violett seltsam bekannt vor. Aber sie wusste nicht, woher. Sie wandte den Blick vom Foto ab und schaute zur Tafel. Innerlich hatte sie das Gefühl, alle Augen lägen auf ihr. Der Unterricht begann, doch die Worte von Miss Harper rauschten wie ein ferner Wind an ihr vorbei. Violett versuchte, sich zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Alles fühlte sich fremd an, der Raum, die Stimmen, selbst ihr eigener Atem. Als die Stunde endlich vorbei war und die Schüler hinausströmten, blieb sie kurz sitzen. Dann nahm sie ihre Tasche, trat hinaus auf den Flur und wurde sofort von der Menge verschluckt. Violett fühlte sich allein. Trotz all der Menschen in den Fluren. Ein Schüler rempelte sie im Vorbeigehen an, als wäre sie Luft. Dann hörte sie, wie eine Gruppe älterer Schüler tuschelte: „Ist das nicht die aus den Nachrichten? Deren Mutter …“ Violett blieb stehen. Woher wussten sie das? Noch schlimmer war der Satz eines Jungen mit einem viel zu warmen Pullover den für Sommer: „Riecht sie noch nach Rauch?“ Sie sollte einfach weitergehen. Doch etwas hielt sie zurück. „Oder ist das ihre Frisur? Wie ’ne Oma.“ Höhnisches Gelächter. Es brannte mehr als jedes Feuer. Violett blickte zur Seite, auf den Schulhof. Eine große Wiese, umrahmt von der Schule. Viel Platz zum Atmen. Aber sie lag immer im Schatten. Ein Mädchen trat zu ihr. Vielleicht koreanischer Herkunft, mit glänzenden schwarzen Haaren, grauer Baggy-Jeans und einem lila Top. Selbstbewusst und Entschlossen: „Sucht euch jemand anderen, den ihr beleidigen könnt“, sagte sie laut und deutlich. Sie legte einen Arm um Violett, die leicht zurückzuckte. Körperkontakt war ihr fremd geworden. Aber sie war ihr dankbar, mehr als sie ausdrücken konnte. Das Mädchen zog sie mit sich und flüsterte: „Dreh dich nicht um.“ Violett hatte es sowieso nicht vorgehabt. An der nächsten Ecke ließ sie sie los. „Hey. Ich bin Yuna.“ Sie sah kurz zur Seite und fuhr dann fort: „Sorry für meinen Auftritt, aber du hast echt nicht gewirkt, als wärst du glücklich.“ Ihre Stimme war direkt, aber warm. Violett piepste leise: „...Danke.“ Eine kurze, fast friedliche Stille entstand. Dann sagte Violett, mit Blick auf den Boden: „Ich … ich muss los. Zu Englisch.“ Mit gesenktem Kopf ging sie davon. Pause. Endlich. Ein Moment zwischen peinlichen Begegnungen und schleichenden Zweifel.

Mit müden Augen betrat Violett die Cafeteria.
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